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Er erreichte den Spiegel – und sah zunächst gar nichts. Seine
Augen waren von Tränen verschleiert. Er hatte das Grauen gesehen in
seinem Leben, das schlimmste Grauen, was sich nicht einmal das
kranke Gehirn eines Irren vorstellen konnte, und doch hatte er
jetzt diese panische Angst vor dem, was der Spiegel offenbaren
könnte.

„Scheiße, es war ein Traum, mehr nicht! Ein Scheiß-Traum!" Das
reichte nicht, um ihm Mut zu machen. Er blinzelte die Tränen weg
und sah endlich klarer – sein Gesicht, sein ganz normales Gesicht.
Nein, nicht ganz so normal, denn die Angst verzerrte seine Züge,
die sich erst nach längerer Betrachtung allmählich entspannten.

Er schlug die Augen nieder, weil sie wieder tränten. Nicht mehr
vor Angst, sondern weil er vor lauter Starren zu blinzeln vergessen
hatte.



  Was ist los mit mir?, 

fragte etwas in diesem Knäuel, sich verzweifelt bemühend, aus
dem Zentrum heraus wieder für Entwirrung zu sorgen. 

  Was ist los mit dir, Corcoran? Was bist du
 

  eigentlich? Ein Hasenfuß oder ein Dämonenjäger? Kann ein ganz
  gewöhnlicher Alptraum dich
 

  so aus der Fassung bringen?
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Roman von Pete Hackett und Alfred Bekker nach einem
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Nachtmahre ergreifen von menschlichen Körpern Besitz



  
Der Nachtmahr Myralos macht Bekanntschaft mit einer
Nachtmahrin, die als sogenannte Humanistin nur tote Körper in
Anspruch nimmt. Eigentlich müsste Myralos sie umbringen, denn
zwischen den echten Nachtmahren und den „Humanisten“ herrscht
Krieg. Statt sie sofort zu töten, hört er ihr zu. Sie verlangt von
ihm, ihr zu helfen, den Kelch der Endlichkeit zu finden, um die
Unnatürlichkeit des ewigen Lebens zu beenden. Der Kelch aber ist im
Besitz eines skrupellosen Menschen..
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Ich weiß nicht, ob ihr mir glauben werdet, was ich zu berichten
habe.

Meine wahre Gestalt willst du nicht sehen.

Sie kommt einer Mischung aus Drachen und geflügeltem Dämon
gleich. Aber normalerweise benutze ich die Körper anderer, so wie
wir Nachtmahre das schon seit undenklichen Zeiten tun. Es gibt
Künstler, die uns gemalt haben.

Hallo, Freunde! Bevor ich Euch die Geschichte von Hass, Gewalt,
und Intrigen, aber auch von Liebe und Hoffnung erzähle, möchte ich
mich vorstellen. Mein Name ist Myralos. Mein Leben währt seit
tausenden von Jahren, und es wird noch immer andauern, wenn die
Menschheit längst ausgestorben und die Erde ein toter Planet
ist.

Ich bin ein Mahr – ein Nachtmahr. Noch gibt es genug Leben auf
der Erde, das es mir leicht macht, mir den Wirtskörper auszusuchen,
der mir am meisten zusagt. Im Moment war es Allan McKee, ein
Privatdetektiv und Kopfgeldjäger, der in San Francisco lebte. Ein
harter Bursche, dem niemand ein X für ein U vormachte, der das Wort
Furcht nicht kannte und niemals Kompromisse einging.

Was kein Sterblicher wusste, war die Tatsache, dass es auf der
Erde nur so wimmelte von Mahren, die, für die Menschen meistens
unsichtbar und oft nur in ihrer Fantasie lebend, sich in lebende
und tote Körper einnisteten, sich gegenseitig bekämpften und
vernichteten. Sie hatten sich in Obdachlose, Mittelständler,
Politiker, Priester und Millionäre – kurz in sämtlichen
Gesellschaftsschichten eingenistet und fungierten einerseits als
Jäger, andererseits als Gejagte.

Wir beseelen Menschen.

Wir übernehmen ihre Körper und benutzen sie.

Wir Nachtmahre stehlen ihnen damit das Leben, wenn man das genau
nimmt. Manche von uns finden das unethisch und beseelen deswegen
nur tote Körper. Also Leichen.

Die herkömmlichen, also die traditionellen Nachtmahre jagten die
sogenannten Humanisten, eine Minderheit unter den Nachtmahren, weil
diese ausschließlich Verstorbene beseelten. Ihrer Meinung nach
hatte kein Nachtmahr das Recht, einem ahnungslosen Menschen den
Körper zu stehlen, um ihn zu beherrschen.

Und dann gab es noch die Tagmahre. Sie jagten uns Nachtmahre,
und dabei machten sie keinen Unterschied, ob wir uns in lebende
oder tote Wirtskörper eingeschlichen hatten. Diese Sorte war
ausgesprochen gefährlich – tödlich gefährlich. Es handelte sich um
magische Gestaltwandler, die uns Nachtmahre auszurotten versuchten
und uns töteten, wo immer sie einem von uns begegneten.

An diesem Morgen erhielt Allan McKee, kaum, dass er sein Büro
betreten hatte, einen Anruf. In der Hoffnung, dass der Anrufer
einen lukrativen Auftrag für ihn in petto hatte, nahm er das
Gespräch entgegen. „Privatdetektei McKee“, brummte er ins Telefon.
„Was kann ich für Sie tun?“

Die Stimme einer Frau erklang: „Guten Morgen. Mein Name ist
Susan Lewis. Meine Schwester ist spurlos verschwunden. Ihr Name ist
Carrie – Carrie Lewis. Man hat Sie mir empfohlen, Mister McKee. Sie
sollen die Nummer eins im Auffinden verschwundener Personen
sein.“

„Haben Sie eine Ahnung, was hinter dem Verschwinden Ihrer
Schwester stecken könnte?“, fragte McKee. Er war kein Mann großer
Worte.

Kurz und knapp.

Das war die Art, wie er redete.

Wie ich redete.

Denn ich war in ihm, beseelte ihn, steuerte alle seine
Handlungen. Zumindest die Wichtigen. Aber wer will das schon so
genau unterscheiden?

„Sie war mit Hank Roberts zusammen. Roberts ist der Kopf einer
Drogenbande, man kann fast schon von einer Mafia sprechen. Nachdem
er einige Male meiner Schwester gegenüber gewalttätig geworden war,
hat sie sich entschieden, sich von ihm zu trennen. Das Problem ist,
dass sie sehr viel über seine illegalen Aktionen weiß. Deshalb hat
er geschworen, sie zum Schweigen zu bringen, sollte sie die Absicht
verwirklichen und ihn verlassen.“

„Sie denken, er hat sie umgebracht, wie?“, erkundigte sich McKee
brummig, fast desinteressiert und gelangweilt, wie es eben seine
Art war. Nur nie zeigen, dass man an einem Auftrag interessiert
war, weil man Geld brauchte, immer den Coolen und Lässigen spielen
und so tun, als wäre es eine Gnade, wenn man einen Auftrag annimmt.
Dem Auftraggeber musste das Gefühl verliehen werden, dass man vor
lauter Aufträgen sowieso schon nicht mehr wisse, wo einem der Kopf
stand. Dann konnte man in der Regel mehr Honorar herausholen.

„Das ist die eine Möglichkeit“, erwiderte Susan Lewis. „Dass
Roberts vor Mord nicht zurückschreckt, weiß ich, und das weiß
jeder, der mit ihm zu tun hat oder hatte. Die andere Möglichkeit
ist, dass sich meine Schwester abgesetzt hat, ohne irgendjemandem
zu verraten, wohin. So läuft sie keine Gefahr, dass Roberts
jemanden in die Mangel nimmt und ihn so lange quälen lässt, bis er
das Versteck verrät.“

„Er weiß ja im Falle des Falles nicht, ob der derjenige, den er
in die Mangel nimmt, Carries Versteck kennt. Also kann er diesem
oder jenem ziemlich zusetzen, bis er mit letzter Sicherheit davon
ausgehen kann, dass der arme Hund tatsächlich keine Ahnung hat.
Davon wird aber der Geschundene wenig haben. Seine Schmerzen werden
dadurch nicht geringer.“

„Dieser Jemand könnte ich sein“, murmelte Susan Lewis, und dem
Tonfall ihrer Stimme konnte McKee anhören, dass sie diese
Möglichkeit überhaupt noch nicht in Erwägung gezogen hatte. Sie war
zutiefst verunsichert und erschreckt – das war nicht zu
überhören.

„Ja, dieser Jemand könnten Sie sein, Ma‘am“, pflichtete ihr
McKee bei. „Na schön, Mistress Lewis. Kommen Sie bei mir vorbei, wo
Sie mein Büro finden, wissen Sie sicher. Wir machen dann einen
Vertrag, und sobald wir ihn unterschrieben haben, mache ich mich
auf die Suche nach Ihrer Schwester. Irgendwelche Versprechungen
kann ich natürlich nicht machen. Das werden Sie aber einsehen,
denke ich.“

„Das erwarte ich auch gar nicht. Ich stehe in einer halben
Stunde bei Ihnen auf dem Teppich, Mister McKee. Ist das in
Ordnung?“

„Ja, gewiss. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich ohne einen
Vorschuss auf das vereinbarte Honorar nicht tätig werden kann.“

„Kein Problem. Wie viel?“

„Fünfhundert?“

„Ich bringe das Geld mit“, versicherte Susan Lewis. „Bis dann,
Mister McKee.“

„Ja, ja, bis dann“, grunzte der Detektiv ins Telefon. „Vergessen
Sie nicht, ein Bild von Ihrer Schwester mitzubringen.“

„Geht klar.“

Danach herrschte Stille in der Leitung, und der Detektiv legte
das Telefon weg. „Sieht aus, als bekämen wir Arbeit“, knurrte er,
und ich wusste, dass ich angesprochen war. „Sobald der Vertrag mit
der Lady unter Dach und Fach ist, wirst du deine Beziehungen
spielen lassen. Okay?“

„Okay“, antwortete eine innere Stimme – meine Stimme. „Wir
finden die Gangsterbraut. Ob tot oder lebendig.“

McKee setzte sich an seinen Schreibtisch, fuhr seinen Computer
hoch und sichtete seinen digitalen Posteingang. Zwei Mails des 
Criminal Justice Court of San Francisco befanden sich im
Postfach. McKee las sie. Er sollte zwei Kerle suchen, die gegen
Kaution auf freien Fuß gesetzt worden waren und scheinbar die
Fliege gemacht hatten, denn sie waren nicht zu ihren Prozessen
erschienen. Beide Fälle hatte nichts miteinander zu tun.

McKee druckte die Mails aus und kennzeichnete mit einem roten
Marker die Namen der Flüchtigen sowie ihre letzte bekannte
Anschrift. Außerdem interessierte ihn die Höhe des Kopfgeldes, das
das Gericht ausgesetzt hatte. „Die könnten auch mal aufbessern“,
brabbelte er vor sich hin und verzog den Mund. „Knauserige Bande
…“


Nun ja, setzte er ergeben in Gedanken hinzu, 
mühsam ernährt sich das Eichhörnchen. Man kriegt eben nichts
geschenkt im Leben.

Er las auch die anderen Mails, meist Antworten auf seine
Anfragen bei den verschiedenen Behörden und Instituten oder bei der
Polizei, druckte die eine oder andere Nachricht aus, weil er sie
zur Akte nehmen musste, und merkte gar nicht, wie die Zeit
verstrich.

Bis es an der Eingangstür läutete. Er schaute auf die Uhr. Seit
er mit Susan Lewis telefoniert hatte, waren dreißig Minuten
verstrichen. Also nahm er an, dass sie es war, die vor der Tür
stand.

Tatsächlich. Es handelte sich um eine ausgesprochen hübsche
Frau, die auf die dreißig zuging, die modisch gekleidet war und
sehr ernst dreinblickte. „Ich vermute, Sie sind Mistress Lewis“,
sagte er grollend.

„Und Sie sind Mister McKee, nicht wahr?“

„Ja.“

„Dachte ich es mir doch.“

„Aha.“

„Pünktlich, ausgesprochen pünktlich.“ Er grinste sie an. „Das
liebe ich an meinen Kunden. Bitte, kommen Sie herein, Lady. Der
Vertragsabschluss ist keine große Sache.“

McKee machte die Tür frei und Susan Lewis stöckelte an ihm
vorbei. Sie schaute sich in seinem Büro um, registrierte eine
ziemliche Unordnung und fragte sich wohl, ob auf jemanden, der in
einem solchen Chaos arbeitete, Verlass war. Ihr zweifelnder Blick
verriet sie.

McKee ging hinter seinen Schreibtisch und ließ sich auf den
Drehstuhl fallen. „Bitte …“, er wies auf einen Holzstuhl vor dem
Schreibtisch, „… nehmen Sie Platz.“ Und als Susan saß, heftete er
den Blick auf ihr symmetrisch geschnittenes Gesicht, dessen
Faszination sich kaum ein Mann entziehen konnte, und sagte:
„Schätzungsweise keine einfach Sache, die ich für Sie erledigen
soll, Mistress Lewis. Ich muss mich unter Umständen mit Hank
Roberts anlegen. Und wenn er so eine üble Nummer ist, wie Sie am
Telefon behauptet haben, dann werde ich höllisch auf der Hut sein
müssen.“

„Warum sagen Sie nicht, dass der Auftrag entsprechend kostet?“,
fragte Susan Lewis, ohne dass sie mit einer Miene verriet, was
hinter ihrer Stirn vorging.

„Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Schließlich will
ich ja meine Kunden nicht abschrecken.“

„Geld spielt keine Rolle“, sagte Susan kühl.

Das hörte McKee gerne. „Dann wollen wir uns mal an den
Vertragsabschluss machen“, beeilte er sich zu sagen. „Und dann
geben Sie mir das Bild von Ihrer Schwester und beantworten mir ein
paar Fragen, die ich zu ihrer Person habe …“

„Und dann wollen Sie die fünfhundert Bucks sehen, nicht
wahr?“

„Ich habe schließlich auch Auslagen“, versuchte sich McKee zu
rechtfertigen.

Susan Lewis lächelte nur herablassend.
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Ich, Myralos, sagte McKee, an wen er sich wenden sollte, um
einen ersten Hinweis auf den Verbleib Carrie Lewis‘ zu bekommen.
Der Mann hieß Donald Crawford und war Betreiber einer Bar in
Fisherman‘s Warf. Die Bar war ein Ort, an dem man sich mit Stoff
jedweder Art versorgen konnte – ein offenes Geheimnis. Weil das so
war, verhielten sich sowohl der Barbesitzer als auch die Dealer und
natürlich ihre Kunden ganz besonders vorsichtig.

Woher ich das wusste? Ganz einfach: Donald Crawford wurde von
einem meiner Brüder bewohnt. Sein Name war Exeralos. Wir standen
miteinander in mentaler Verbindung. Exeralos berichtete mir, dass
die meisten der Dealer, die in Crawfords Bar ihre Drogen
verhökerten, für Hank Roberts arbeiteten. Und auch der Barbesitzer
selbst gehörte zu Roberts guten Bekannten – was immer auch darunter
zu verstehen war.

Bruder Exeralos erzählte mir auch, dass Crawford und Carrie
Lewis eine kleine Liebschaft unterhalten hatten, wovon Hank Roberts
allerdings keine Ahnung hatte und auch nicht haben durfte, sollte
nicht Donalds Leiche eines Tages in der Bucht von San Francisco
treiben. Roberts teilte nicht, mit niemandem, und er verstand
keinen Spaß.

Also begab sich McKee zur Fisherman‘s Warf und suchte die Bar
mit dem klingenden Namen 
Trocadéro auf. Donald Crawford selbst stand hinter der
Bar, und mit ihm zwei weitere Keeper, die alle Hände voll zu tun
hatten. Einige Bedienungen flitzten herum und bedienten die Gäste,
hübsche Girls mit kurzen Röcken und aufgezäumten Brüsten. Da hätte
selbst ein abgeklärter Kerl wie mein Wirt, der knallharte McKee,
noch einmal auf Touren kommen können.

An der Bar drängten sich die Gäste. Es handelte sich fast
ausschließlich um Touristen. Auch die Tische waren bis auf den
letzten Platz besetzt. Ein Durcheinander von Stimmen, Gelächter,
Husten, Räuspern und Geschrei, vermischt mit der Musik, die aus
fast allen Etablissements auf Fisherman‘s Warf dröhnte, ließ McKee
regelrecht den Kopf anschwellen. Er hatte zumindest das Empfinden
…


Frag deinen Bruder, ob er in der Zwischenzeit etwas Neues
herausgefunden hat, wurde ich von McKee aufgefordert.
Natürlich erwies ich ihm den Gefallen. Eine Hand wäscht die andere.
Also nahm ich Verbindung mit Exeralos auf und stellte ihm die
entsprechende Frage.

„Nein, nichts Neues“, antwortete mein Bruder, „außer, dass sich
heute ein paar Tagmahre auf der Warf herumgetrieben haben. Es hat
den Anschein gehabt, dass sie einer Spur folgten. Ich habe meinem
Wirt geraten, sich nicht zu nahe an sie heranzuwagen, denn dann
hätten sie möglicherweise mir den Arsch aufgerissen. Und da wir nur
zu gut wissen, wie unerbittlich diese Sorte ist, lege ich keinen
Wert darauf, ihnen in die Klauen zu fallen.“

McKee hörte natürlich nicht, wie ich mit meinem Bruder
kommunizierte. Ich fragte Exeralos, wann die Bar schließen würde,
welches Auto Crawford fuhr und wo er es geparkt hatte. Nachdem mich
mein Bruder – wir waren natürlich keine richtigen Brüder, sondern
lediglich durch unsere Zugehörigkeit zur selben Spezies verbrüdert
– aufgeklärt hatte, gab ich mein Wissen an McKee weiter, der das
Auto, einen 
Cadillac Escalade der Variante 
Premium Luxury, der an die 86.000 Dollar kostete,
tatsächlich auf dem beschriebenen Parkplatz fand.

Das Warten begann. Aber McKee hüllte sich in Geduld. Für den
Preis, den er mit Susan Lewis ausgehandelt hatte, lohnte es sich,
ein paar Stunden der Langeweile neben einem 
Cadillac Escalade auf Fisherman‘s Warf zu verleben. Auf
dem Wasser spiegelten sich die Lichter des Vergnügungsviertels,
dessen Lärm heranrollte wie eine alles unter sich begrabende
Lawine, über die Küste getragen wurde und irgendwo über dem Meer
verwehte.

Als weit im Osten die Sterne verblassten und ein heller Schein
über dem Horizont den Sonnenaufgang ankündigte, kam Donald
Crawford. Er war ein hochgewachsener Mann mit langen blonden Haaren
und der Figur eines Zehnkämpfers. Gegen ihn war McKee eher
unscheinbar, obwohl er auch nicht gerade zu den Kleinen und
Schmächtigen gehörte.

McKee lehnte am Cadillac und hielt die Arme vor der Brust
verschränkt. Er verströmte eine Ruhe, die geradezu unheimlich
anmutete. Crawford maß ihn durch die beginnende Helligkeit von oben
bis unten, dann stieß er zwischen den Zähnen hervor: „He, Halbaffe,
du lehnst an meinem Auto.“

„Klar. Du hast mich lange warten lassen, Crawford. Ich habe eine
Frage an dich.“ McKee war, wie schon gesagt, kein Mann großer
Worte. Jetzt aber sagte er: „Und ich rate dir, mir die richtige
Antwort zu geben. Andernfalls schlage ich dir den Halbaffen in den
Hals zurück.“

Crawford lachte geradezu belustigt auf. „Ist dir vielleicht
aufgefallen, dass ich gut und gerne fünfzig Pfund mehr wiege als du
– Halbaffe? Wenn ich scharf Luft hole, hängst du mir quer vor der
Nase.“

„Langer Rede kurzer Sinn“, beendete McKee das kleine
Wortgefecht. „Ich suche Carrie Lewis. Sie ist Hank Roberts
davongelaufen, und da ich weiß, dass du mit ihr ein Techtelmechtel
hast oder hattest, schließe ich nicht aus, dass sie sich bei dir
versteckt hat.“

„Sie ist John davongelaufen?“, kam es ziemlich verwundert von
Crawford. Er schien echt überrascht zu sein.

„Ja, Roberts war anscheinend nicht recht zurückhaltend, wenn es
darum ging, Ohrfeigen zu verteilen. Was denkst du, Crawford, hätte
er mit ihr angestellt, wenn er hinter eure Liebelei gekommen wäre?
Vielleicht befürchtete sie das. Also hat sie die Flatter
gemacht.“

„In wessen Auftrag suchst du sie?“

„Ich kann den Namen meines Kunden nicht preisgeben. Dafür hast
du sicher Verständnis. Diskretion, Crawford. Du schweigst doch auch
über das, was in deinem Laden so abläuft.“

„Ich habe keine Ahnung, wo Carrie sein könnte“, behauptete
Crawford.

McKees innere Stimme, also die Stimme meiner Wenigkeit, sagte
ihm, dass Crawford wirklich vollkommen unbedarft war. Mein Bruder
Exeralos hätte es mir gesagt, wenn Crawford gelogen haben würde.
Doch kaum hatte ich meinen Wirt darauf hingewiesen, als mich
Exeralos Warnschrei erreichte.

„Tagmahre!“, brüllte er. „Drei – vier an der Zahl. Nichts wie
weg!“

Crawford hatte schon die Fernbedienung in der Hand und
entriegelte die Türen seines Wagens.

McKee, von mir gewarnt, griff unter die Jacke und zog seine
Pistole. Von vier Seiten kamen die vier Kerle auf ihn zu. Die
Schatten, die noch zwischen den Gebäuden nisteten, schienen sie
auszuspucken. Sie glitten geduckt wie Raubtiere heran und waren mit
Pistolen und Schlagfedern bewaffnet.

Crawford hatte sich auf den Fahrersitz des Cadillacs geworfen.
Der Motor des Fahrzeugs heulte auf.

„Ins Auto mit dir, Idiot!“, brüllte ich, aber nur McKee konnte
mich hören. Meine Stimme musste in seinem Kopf dröhnen wie
klirrendes Eisen. Wollte er sich zum Kampf stellen? „Es geht nicht
nur um dich, Narr!“, brüllte ich voll Panik, denn die Tagmahre
hatten es in erster Linie auf mich und Exeralos abgesehen. Unsere
Wirte spielten nur eine untergeordnete Rolle in diesem Spiel um
Leben und Tod.

McKee schien zu begreifen. Er feuerte und einer der Angreifer
wurde gebremst, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt,
machte das Kreuz hohl und brach zusammen. In dem Moment, in dem
McKee die Beifahrertür des Cadillacs aufriss, gab Crawford schon
Gas. McKee griff im letzten Moment nach dem Türholm und riss sich
mit einem übermenschlichen Kraftaufwand auf den Beifahrersitz. Die
Reifen drehten qualvoll quietschend durch, der Wagen schien sich
regelrecht aufzubäumen, die Beifahrertür wurde vom Schwung zu
geschleudert, dann griffen die Pneus und der Wagen schoss wie eine
Rakete auf einen weiteren der Angreifer zu. Es war ein Tagmahr in
der Gestalt eines Obdachlosen, von denen es in San Francisco
wimmelte. Der Kerl schrie entsetzt auf, sein Gesicht hatte sich
grässlich verzerrt, er wurde von dem Anprall des Wagens durch die
Luft geschleudert. Seinen Aufprall bekam McKee schon nicht mehr
mit. Der Cadillac flog regelrecht über den Parkplatz, andere Autos
und Gebäude schienen an McKee vorbeizuhuschen.

Im rechten Seitenspiegel sah ich die beiden Obdachlosen
(Tagmahre), die nach der kleinen Auseinandersetzung noch auf den
Beinen waren, mit den Fäusten hinter uns her drohen.

„Das war knapp“, brachte ich McKee gegenüber meine Überzeugung
zum Ausdruck.

Crawford sagte: „Dieses dreckige Gesindel. Nirgends ist man vor
diesen verdammten Pennern sicher.“

Wusste er nicht, dass er von meinem Bruder besetzt war? Oder
ignorierte er es einfach? Hatte Exeralos ihn übernommen, ohne dass
er es bemerkt hatte? Crawford ließ wieder seine Stimme erklingen,
indem er, auf die Waffe schielend, die McKee noch immer in der Hand
hielt, sagte: „Du denkst jetzt, mich in der Hand zu haben, Mister.
Woher weißt du von der Sache zwischen mir und Carrie?“

„Man hat seine Quellen“, versetzte der Detektiv. „Ich denke
nicht nur, dass ich dich in der Hand habe, Crawford“, fügte McKee
hinzu, „ich weiß, dass ich dich in der Hand habe. Wenn ich Roberts
einen Tipp gebe, endest du als Fischfutter in der Bucht.“

„Ich glaube, ich ahne, wo sich Carrie versteckt hält“, erklärte
Crawford. „Es ist ein Wochenendhaus, das ich mal gekauft habe, um
Geld anzulegen. Dort haben wir uns immer getroffen. Sie hat einen
Schlüssel …“

„Adresse?“, kam es fordernd von McKee.

Crawford nannte sie. McKee holte sein Mobiltelefon aus der
Tasche, wählte eine Nummer an, die er aus seinem digitalem
Telefonbuch geholt hatte, und als sich jemand meldete, sagte er:
„Ich glaube, ich weiß, wo sich Carrie verkrochen hat.“ Er nannte
Hausnummer und Straße, die ihm Crawford verraten hatte. „Am besten,
Sie kommen sofort hin. Ich bin auf dem Weg. Mir wird Carrie nicht
vertrauen, denn sie kennt mich nicht. Bei Crawford kann sie sich
auch nicht sicher sein. Er muss Roberts fürchten und wird
verhindern wollen, dass Carrie den Mund aufmacht. Darum wäre es
gut, wenn eine Person ihres Vertrauens anwesend wäre, sobald wir
sie in ihrem Versteck aufstöbern.“

„Ich werde da sein“, versicherte Susan.

McKee beendete das Gespräch und ließ das Smartphone in die
Jackentasche gleiten.

„Mit wem hast du gesprochen?“, fragte Crawford.

„Mit meiner Auftraggeberin, Carries Schwester.“

Crawfords Gesicht ruckte zu McKee herum. „Carrie hat keine
Schwester!“, brach es über seine Lippen.

McKee begriff. „Zur Hölle mit Hank Roberts!“, giftete er. „Der
Hurensohn hat mich vor seinen Karren gespannt. Gib Gas,
Crawford.“
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McKee wünschte die Lady, die sich ihm gegenüber als Carrie
Lewis‘ Schwester ausgegeben hatte, zur Hölle. Dann schalt er sich
selbst einen Idioten, weil er ihr so blindlings vertraut hatte. Er
schwor sich, künftig von jedem Kunden die Vorlage des Führerscheins
oder der Social Security Card oder irgendeines anderen Ausweises zu
fordern.

Dass er es in diesem Fall nicht getan hatte, konnte für Carrie
Lewis den Tod bedeuten. Die Frage, wieso er und Crawford plötzlich
einige Tagmahre am Hals gehabt hatten, stellte er sich gar nicht
mehr. Sie war zweitrangig geworden, sollte aber noch einmal
Bedeutung gewinnen. Das konnte er jedoch nicht ahnen.

Obwohl es verdammt früh am Morgen war, waren die Straßen von San
Francisco schon ziemlich belebt. Außerdem schien sich die Zentrale,
die die Ampelschaltung programmiert hatte, gegen uns – ich spreche
von McKee/mir, Crawford und Exeralos – verschworen zu haben. Jede
Ampel, bei der wir ankamen, stand auf Rot. McKee fluchte wie ein
Fuhrknecht. Er saß auf glühenden Kohlen, wünschte die Lady, die ihn
hereingelegt hatte, in die Hölle, verfluchte Hank Roberts und die
anderen Verkehrsteilnehmer sowie die Ampeln. Er verfluchte den
ganzen verdammten Auftrag.

Nach einer gefühlten Ewigkeit bremste Crawford den Cadillac vor
einer etwa drei Yard hohen Hecke, die keinen Blick auf das
dahinterliegende Terrain zuließ, ab. Ein Portal führte auf das
Grundstück, verschlossen mit einem schmiedeeisernen Tor.

Sie befanden sich in einem der Außenbezirke der Stadt. Die
Grundstücke hier waren groß, die Häuser auf ihnen in der Regel sehr
pompös, die Besitzer sicherlich nicht gerade arm. McKee und
Crawford sprangen aus dem Cadillac und hetzten zum Tor. Den
Schlüssel dafür hatte Crawford an dem Schlüsselbund, an dem auch
sein Zündschlüssel und einige weitere Schlüssel befestigt waren.
Die Türe quietschte leise, als sie aufschwang. Ein gepflasterter
Weg führte zum Haus. Die Tatsache, dass die Haustür offen stand,
ließ in McKee die quälende Ahnung entstehen, dass er und Crawford
zu spät kamen.

Sie rannten ins Haus. McKee hielt noch immer die Pistole in der
Hand. Möglicherweise brauchte er sie noch …

Mit der gebotenen Vorsicht drangen sie in das Haus ein. Die
Anspannung verkrampfte ihre Gesichter, jede Faser ihrer Körper war
von dieser geradezu fiebrigen Anspannung erfasst.

Aber es geschah nichts.

Auf dem Boden des Wohnzimmers lag eine Frau; blondhaarig,
verdammt hübsch, Mitte zwanzig, und – tot. So tot ein Mensch nur
sein konnte, dem mitten ins Herz geschossen worden war. Die blauen
Augen waren weit geöffnet, erinnerten an glitzernde Glaskugeln und
drückten nur noch die absolute Leere des Todes aus.

McKee hielt sekundenlang die Luft an, stieß sie schließlich aus,
verstaute seine Pistole unter der Jacke und kniete neben der
reglosen Gestalt. „Das tut mir leid, Carrie“, stieg es heiser aus
seiner Kehle. „Das tut mir verdammt noch mal leid. Ich war es, der
dir deine Mörder auf den Hals gehetzt hat. Die Hölle verschlinge
sie!“

Es war nicht meine Stimme, die ihm die Anteilnahme am Schicksal
der jungen Frau, verbunden mit einer bitteren Selbstanklage, hatte
formulieren lassen. Tote waren für mich uninteressant. Ein toter
Körper war für einen Nachtmahr wie mich tabu. Es gab Mahre, die nur
Leichen für sich beanspruchen wollten. Wir nannten sie die
Humanisten. Sie waren uns 
echten Mahren ein Gräuel, denn sie waren Nestbeschmutzer,
und wenn wir einen von ihnen erwischten, löschten wir ihn aus. In
dieser Sache gab es keine Gnade, und Barmherzigkeit war uns sowieso
ein Fremdwort.

Crawford hatte einen Blick auf den Leichnam der Frau geworfen
und war zur Haustür zurückgelaufen. Er hatte sich nicht getäuscht.
In der Ferne war ein Martinshorn zu vernehmen. Ob es sich um
Polizei handelte, ob ihr Ziel dieses Haus war, das wusste der
zwielichtige Barbesitzer nicht. Aber er lebte nach dem Motto:
Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Wenn jemand die Polizei
verständigt hatte, dann konnte es nur der Mörder gewesen sein, der
ihn und diesen seltsamen Vogel McKee beobachtet hatte, als sie ins
Haus liefen. Eine Polizeistation befand sich ganz in der Nähe. Die
Beamten konnten in weniger als zwei Minuten hier sein.

Crawford entschied sich dafür, das Weite zu suchen, denn er
sagte sich, dass es gewiss nicht erstrebenswert war, bei einer
frischen Leiche mit einem Einschussloch im Herzen angetroffen zu
werden. Schon gar nicht in der Gesellschaft eines Mannes, der eine
Waffe besaß, aus der an diesem Morgen eine Kugel verschossen worden
war.

Sollten sie gegebenenfalls den Kerl, der ihn mehr oder weniger
genötigt hatte, hierher zu fahren und dessen Namen er nicht einmal
kannte, in die Mangel nehmen. Er, Donald Crawford, würde
bestreiten, diesen Menschen zu kennen. Die Polizei konnte sich in
seinem gesamten Bekanntenkreis erkundigen. Der Hurensohn, der ihn
in diese verdammte Situation gebracht hatte, war keinem
bekannt.

Als McKee, von mir verständigt, nachdem mich Exeralos über die
Flucht Crawfords in Kenntnis gesetzt hatte, in der Haustür
erschien, rannte Crawford schon durch die Pforte und verschwand aus
seinem Blickfeld. Er hörte den Motor des Cadillacs aufbrüllen, und
in dieses Aufheulen hinein mischte sich der Klang der Sirene.

Jetzt war McKee klar, was die Stunde geschlagen hatte. Er zog
die Unterlippe zwischen die Zähne, biss darauf, dass es schmerzte
und begann dann darauf herumzukauen.

Das Sirenengeheul näherte sich schnell und begann McKees Gehör
zu strapazieren. Hinter der Hecke brach es ab. Das Begreifen, dass
er nicht nur hereingelegt, sondern auch in eine Falle gelockt
worden war, war schmerzlich. In diesem Spiel hatte man ihm den
Schwarzen Peter zugeschoben. Er fluchte in sich hinein.

Vier uniformierte Cops des 
San Francisco Police
Departments stürmten mit gezogenen Pistolen in den Garten,
nahmen McKee unter der Haustür wahr, einer brüllte überschnappend:
„Hände in die Höhe und keine falsche Bewegung!“

„Jetzt steckst du ganz schön in der Klemme“, echote meine Stimme
durch den Kopf meines Wirtskörpers. „Aber … Zur Hölle, was ist
das?“ Ich geriet regelrecht in Panik, denn ich spürte die Nähe
eines Humanisten. Er befand sich im Haus, und die Vermutung, die
mich befiel, weckte in mir das Jagdfieber. Da war aber zugleich
etwas, das mich zurückhielt, McKee zu veranlassen, ins Haus
zurückzueilen, um nachzusehen. Wahrscheinlich waren es die Waffen
der Cops, deren Mündungen auf McKee wiesen, und bei denen ein
kleiner Druck genügte, um den Detektiv dorthin zu befördern, wo ich
ihn auf keinen Fall haben wollte, nämlich vom Leben zum Tod.

McKee, der nicht lebensmüde war, riss die Arme hoch. „Alles im
grünen Bereich, Leute!“, rief er. „Ich bin Allan McKee,
Privatdetektiv und Kopfgeldjäger. In dem Haus liegt eine tote Frau.
Jemand hat sie erschossen, und ich glaube auch zu wissen, in wessen
Auftrag. Wir kamen leider ein paar Minuten zu spät …“

„Nicht bewegen, Mister“, stieß einer der Uniformierten ungerührt
hervor. „Wir haben einen anonymen Anruf erhalten, in dem wir darauf
hingewiesen wurden, dass zwei Kerle mit einem Cadillac vorgefahren
und in das Haus eingedrungen sind, und dass gleich darauf ein
Schuss gefallen war. Wo ist Ihr Begleiter, McKee?“

„Über alle Berge.“ McKee zuckte mit den Schultern.
„Wahrscheinlich wollte er euch nicht treffen. Ich sah ihn gerade
noch zur Pforte dort hinausflitzen, dann war nur noch der Motor
seines Autos zu vernehmen, und eine halbe Minute später habt ihr
das Grundstück gestürmt.“

„Sind Sie bewaffnet?“, fragte der Sprecher des Quartetts. Nach
wie vor blickte McKee in die Mündungen der vier Pistolen.

„Ja.“

„Umdrehen“, kam der scharfe Befehl, „und die Hände oben lassen.
Officer Bennet, nimm ihm die Waffe weg.“

Gleich darauf spürte McKee zwei Hände, die ihn abtasteten. „Die
Waffe steckt im Gürtelholster“, knurrte er fast ein wenig genervt.
„Ich bin legitimiert, sie zu tragen. Ich sagte es doch: Ich bin
Privatdetektiv und Kopfgeldjäger. Als Crawford und ich das Haus
betreten haben, war Carrie Lewis tot.“

Ich, der Nachtmahr, der einen großen Teil der Geschicke McKees
bestimmte, verspürte eine fast schmerzliche Ungeduld. Im Haus tat
sich etwas, ich spürte, dass ein Humanist am Werk war, musste aber
ausharren, wenn ich vermeiden wollte, dass 
mein Mensch Probleme bekam – gravierende Probleme.

Ein Handgriff des Officers, und McKee war seine Waffe los.

„Vorwärts, Marsch! Gehen wir hinein!“, gebot der Cop, der hier
die Befehle zu geben schien. Er war Sergeant.

McKee betrat, gefolgt von den Polizisten, das Wohnzimmer.

Ich hatte es geahnt! Dort, wo die Leiche gelegen hatte, war auf
dem Fußboden nur noch ein Blutfleck, der feucht glänzte. Das
Fenster war geöffnet, die Leiche war fort. McKee fielen regelrecht
die Augen aus dem Kopf, denn er glaubte nicht richtig zu sehen.

„Wo ist sie?“, ächzte er. „Habe ich vielleicht etwas an den
Augen, oder narren mich meine Sinne? Sie hat vor wenigen Minuten
noch hier gelegen, leblos, mit einer Kugel in der Brust.“

Ich hätte es ihm sagen können. Ein Humanist hatte sich des
Leichnams bemächtigt, ihm gewissermaßen wieder Leben eingehaucht
und diesen nunmehr untoten Körper veranlasst, sich dünn zu machen,
ehe McKee und die vier Cops das Wohnzimmer betraten.

Carrie Lewis war als Zombie unterwegs, und gelenkt wurde sie von
jemandem, der mein Feind war, den ich eigentlich hassen hätte
müssen, gegen den ich allerdings keinen Hass hegte. Mir wurden nun
auch langsam die Zusammenhänge klar. Irgendwie musste der Humanist
immer in unserer Nähe gewesen sein. Mein Bruder Exeralos hatte mir
berichtet, dass er auf der Warf einige Tagmahre ausgemacht hatte,
die scheinbar eine Spur verfolgten. Als McKee am Morgen mit
Crawford diskutiert hatte, waren plötzlich vier Tagmahre in Gestalt
von Obdachlosen aufgekreuzt, die uns alles andere als freundlich
gesinnt gewesen waren. Der Humanist musste sie auf McKee – in dem
ja ich mich eingenistet hatte – und Crawford, dessen sich Exeralos
bemächtigt hatte, gezogen haben.

„Allzu tot kann sie ja nicht gewesen sein“, sagte der Sergeant,
dem in der Zwischenzeit McKees Waffe übergeben worden war. Er roch
an der Mündung und fuhr fort: „Aus dieser Waffe wurde geschossen.
War es Ihre Kugel, die diesen Blutfleck hier am Boden verursacht
hat?“

McKee schüttelte den Kopf. „Crawford und ich wurden auf
Fisherman‘s Warf angegriffen. Es handelte sich um vier bewaffnete
Obdachlose. Ich habe auf einen von ihnen geschossen, und wenn mich
nicht alles getäuscht hat, dann habe ich ihn auch getroffen. Einen
zweiten hat Crawford umgefahren. Dann sind wir gefahren wie die
Feuerwehr, um vor einem Killer, von dessen Aktivität wir ausgehen
mussten, bei Carrie Lewis anzukommen. Leider schafften wir es
nicht.“

„Wer ist Crawford?“, fragte der Sergeant, der ziemlich
verständnislos wirkte.

McKee beantwortete die Frage. „Er besitzt eine Bar auf der Warf.
Ich habe ihn heute morgen – hm, von der Arbeit abgeholt.“

„Weiß der Teufel, was hier vorgeht“, blaffte der Sergeant. „Ich
werde jedenfalls die Kriminalabteilung einschalten, damit die Sache
ordnungsgemäß untersucht und geklärt wird. Sie, Mister McKee,
nehmen wir mit. Die Kollegen von der Homicide Squad haben
sicherlich eine ganze Reihe von Fragen an Sie.“

„Darauf habe ich mich schon eingestellt“, versetzte McKee. Er
hatte wieder zu seiner gewohnten Coolness zurückgefunden.
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Die Leiche von Carrie Lewis blieb verschwunden.

Von den beiden Obdachlosen, die von McKee und Donald Crawford
auf Fisherman‘s Warf ausgeschaltet worden waren, gab es keine Spur,
abgesehen von ein paar Blutflecken.

Donald Crawford bestätigte McKees Aussage, hütete sich aber, den
Namen Hank Roberts in den Mund zu nehmen.

McKee hatte damit kein Problem. Auf seine Behauptung hin, die
sich nur mit einem Blutfleck in Crawfords Liebesnest untermauern
ließ, war Hank Roberts kein Strick zu drehen. Die Quintessenz aus
der ganzen Angelegenheit war jedoch, dass McKee künftig in Roberts
einen nicht zu unterschätzenden Feind haben würde. Auf einen mehr
oder weniger kam es bei McKee allerdings nicht mehr an.

Nachdem sämtliche Verhöre abgeschlossen waren, ein Leichnam
nicht aufzufinden war und die Polizei vermutete, dass Carrie Lewis
– durch wen auch immer – nur leicht verwundet aber nicht getötet
worden war, durfte McKee das Police Department verlassen. Ihm wurde
jedoch aufgetragen, sich zur Verfügung zu halten. Vorsichtshalber
wurde sein Reisepass eingezogen.

Damit konnte McKee aber leben. Er hatte nicht vor, San Francisco
zu verlassen, und schon gar nicht die Staaten.

Da sein Auto irgendwo in Fisherman‘s Warf stand, hielt er ein
Taxi an und ließ sich zu seinem fahrbaren Untersatz bringen. Ein
Versuch, noch einmal mit Crawford zu sprechen, scheiterte, weil die
Bar geschlossen war.

McKee schwang sich in sein Auto, steckte den Schlüssel ins
Zündschloss – und erstarrte. Denn auf dem Rücksitz wuchs eine
Gestalt in die Höhe – die Gestalt einer Frau, blondhaarig und sehr
schön, mit versteinert wirkenden Gesichtszügen und leeren
Augen.

In mir, dem Nachtmahr, begannen die Alarmglocken zu
schrillen.

Als ich die Frau auf dem Rücksitz das erste und bis zu dieser
Sekunde gleichzeitig auch das letzte Mal gesehen hatte, lag sie mit
einem Einschussloch in der Brust tot in Crawfords Wohnzimmer. Und
jetzt befand sie sich im Fond des Autos meines Wirts und war
beseelt von einem – Humanisten.

McKee hat davon keine Ahnung. Er sah das bleiche, verkrampfte
Gesicht im Rückspiegel und starrte es mit einem geradezu törichten
Ausdruck des Nichtbegreifens an, während der Humanist in der
lebenden Toten zu mir sprach.

„Mein Name ist Jarmila. Ich habe von Carrie Lewis Besitz
ergriffen, nachdem sie von einem Auftragskiller erschossen worden
war. Es hat mich viel Mühe gekostet, den Tagmahren, die meiner Spur
gefolgt sind, zu entkommen. Nachdem ihr auf Fisherman‘s Warf mit
ihnen gekämpft habt, habe ich mich euch angeschlossen.“

„Wieso habe ich das nicht bemerkt?“, fragte ich.

„Keine Ahnung. Vielleicht warst du von der Tatsache, dass euch
die verdammten Tagmahre angegriffen haben, zu sehr aufgewühlt oder
abgelenkt. Ich weiß es nicht. Ich weiß aber, dass du ein Zweifler
bist.“

„Ein Zweifler?“, echote ich.

„Ja. Eigentlich dürftest du gar nicht mit mir reden. Dir ist
doch klar, dass ich weder zu deiner noch zur Spezies der Tagmahre
gehöre. Ich bin eine humanistische Nachtmahrin, die du eigentlich
auf der Stelle töten müsstest.“

„Es stimmt“, gab ich zu. „Ich zweifle längst am Sinn meines
Daseins. Es ist nämlich so, dass …“

Jetzt gelang es McKee, seine Lähmung abzuschütteln. Es war, als
hätte die Frau auf dem Rücksitz mit ihren blauen, leeren Augen den
Blick McKees gefangen genommen. „Da wird doch der Hund in der
Pfanne verrückt!“, keuchte er, und seine eigene Stimme war ihm
fremd. „Sie – Sie sind doch Carrie Lewis, die heute früh tot in
Crawfords Wohnung gelegen hat.“

„Wir beide unterhalten uns später“, stieß Jarmila hervor. „Sage
mir nur noch deinen Namen.“

„Myralos.“

Jetzt war es die Stimme Carries, die erklang. „Ich bin nicht
tot.“ Sie sprach ohne Höhen und Tiefen, ihre Stimme hörte sich an
wie automatisiert, als käme sie aus einem Roboter der siebziger
Jahre. „Ich lebe. Du musst mich beschützen. Jarmila ist in einer
wichtigen Mission unterwegs. Myralos muss ihr helfen, damit die
Mission ein Erfolg wird. Wie ist dein Name?“

„McKee – Allan McKee. Gottverdammmich! Wer ist Jarmila, und wer
um alles in der Welt ist Myralos? Was ist das für eine scheiß
Mission, von der du redest? He, Lady, sag mal: Lebst du wirklich,
oder bist du ein stinkender Zombie? Bin ich vielleicht im falschen
Film? 
The Walking Dead, wie? Raus aus meinem Auto! Verschwinde!
Oder muss ich dir Beine machen?“

Natürlich glaubte McKee nicht im Entferntesten an die Existenz
von Untoten. Lebende Tote! Im Film – ja, in der Realität – nein.
Der Detektiv war fest davon überzeugt, dass Carrie von dem Schuss
nur verwundet worden war, als die Polizei kam, Crawford die Flucht
ergriffen hatte, und …


Was?, fragte er sich. 
Was – und? Woher soll sie gewusst haben, dass dein Auto hier
geparkt ist? Wie ist sie überhaupt hereingekommen? Bei allen
Heiligen des Himmels und der Erde – was stimmt hier nicht?

„Beruhige dich“, riet ich ihm. „Ich bin Myralos. Eigentlich sind
wir beide Myralos. Deine Seele gehört längst mir, deinen Geist habe
ich mir unterworfen, ohne dass du es bemerkt hast. Finde dich damit
ab, halt die Klappe und lass mich mit Jarmila verhandeln.“

McKee griff sich an den Kopf. „Ich glaube, ich werde verrückt“,
stöhnte er.

„Bring mich zu deiner Wohnung, McKee“, forderte Carrie mit ihrer
blechernen Stimme. „Man darf mich nicht finden.“

„Tu es, verdammt!“, schrie eine Stimme in McKees Kopf. „Ich
glaube, es geht um mehr, als nur darum, dass du nicht glauben
willst, was dir in dieser Stunde widerfährt.“

McKee startete den Motor und fuhr an. Er hatte der zornigen
Stimme in sich nichts entgegenzusetzen.
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McKee hatte eine kleine Wohnung über seinem Büro inne. Ein
typischer Junggesellenhaushalt. Als McKee noch jünger war – und er
sah tatsächlich ganz gut aus – war er der Meinung gewesen, ein
Gottesgeschenk an die Frauen darzustellen, also auf alle Frauen,
derer er habhaft werden konnte, nicht nur ein Geschenk Gottes an
eine einzige Frau.

In der Zwischenzeit war er zum eigenbrötlerischen
Gesetzesvertreter ohne Pensionsanspruch, da in eigener Regie
arbeitend, avanciert. Er war bei Gott kein Frauenfeind. Er hatte
einfach nur die Nase voll von den ständig wechselnden Beziehungen.
Und sein Junggesellenleben aufzugeben – das wäre ihm nicht einmal
im Traum eingefallen.

Der Detektiv war, was er absolut nicht bei sich kannte, total
verunsichert. Saß da eine lebende Tote auf seinem Sofa? Er sah den
großen, in der Zwischenzeit eingetrockneten Blutfleck auf Carries
Brust, direkt über dem Herzen, und das kleine, kreisrunde Loch im
T-Shirt. Sie saß mit steif aufgerichtetem Oberkörper und erhobenem
Kopf auf dem Polstermöbel und starrte mit leerem Blick auf einen
unbestimmten Punkt an der Wand hinter McKee, der mit
übereinandergeschlagenen Beinen in einem der etwas mitgenommen
Sessel fläzte und sie nicht aus den Augen ließ. Er hatte hinter
Carrie die Wohnung betreten, war also kurz hinter ihr gegangen und
hatte festgestellt, dass das Geschoss den Körper durchschlagen
hatte und auf dem Rücken wieder ausgetreten war.

Er holte eins von seinen Sweatshirts aus einem Schrank im
Schlafzimmer und bat sie, ihr blutbesudeltes T-Shirt aus- und das
frische Oberteil anzuziehen, damit ihre Wunde verdeckt wurde. Sie
erwies McKee den Gefallen. Das Sweatshirt war ihr zwar viel zu groß
und hing an ihr wie ein Zweimannzelt, aber es erfüllte seinen
Zweck. Daran, dass Carrie tot war, änderte das aber nichts.

Ja, vor McKee saß ein Zombie. Mit dem endgültigen Begreifen kam
die Gänsehaut. Er hatte die Serie 
The Walking Dead gesehen, und sein erster Gedanke war: 
Hoffentlich beißt sie mich nicht.

Es war für mich, Myralos, an der Zeit, einzuschreiten. „Nein“,
sagte ich, „sie beißt dich nicht. Es handelt sich um keine Episode
der Fernsehserie, die dir laufend durch den Kopf geht. Jarmila
braucht dich. Es ist nicht Carrie Lewis, die vor dir sitzt. Carrie
ist tot. In ihrem Körper lebt Jarmila. Sie ist eine Humanistin. Im
Gegensatz zu mir. Ich bin ein echter Nachtmahr.“

„Bin ich auch tot?“, fragte McKee, und es klang geradezu
entsetzt. Allein der Gedanke war erschreckend.

„Nein. Du lebst, und dein Name ist Allan McKee. Ich benutze dich
nur, will aber nicht verhehlen, dass ich dir die Lebenskraft nehmen
kann, wenn ich will. Allerdings würde ich deine Seele dann zu einem
Teil von mir selbst machen, und das kann für mich irgendwann sehr
quälend werden – unerträglich quälend, wenn ich Pech habe. Ich
weiß, wovon ich spreche. – Ich denke, wir beide bilden eine recht
produktive Symbiose. Ich benutze dich als Wirtskörper, dafür setze
ich meine dämonischen Fähigkeiten ein, um dich zum erfolgreichsten
Detektiv und Kopfgeldjäger der Stadt zu machen.“

„Ohne dich wäre ich also gar nicht so gut?“, kam die ziemlich
skeptische Frage von McKee.

„Nicht mal halb so gut, McKee. Und jetzt hör auf, Fragen zu
stellen. Jarmila will mit mir reden. Sie ist schon verdammt
ungeduldig.“

McKee fühlte sich unvermittelt zum Statisten degradiert. Er war
nicht mehr Herr seiner Gedankenwelt. Das war ihm noch nie so
bewusst gewesen wie seit der Stunde, in der die Untote in seinem
Auto gesessen hatte und Myralos angefangen hatte, ihn
aufzuklären.

Myralos lenkte ihn. Das heißt, der Nachtmahr ließ ihn, McKee,
gewähren, solange sich sein Eingreifen erübrigte. Wurde es aber
notwendig, dann war Myralos derjenige, der den Ton angab.

„Nun raus mit der Sprache, Jarmila“, sagte ich mit Nachdruck im
Tonfall. „Was ist das für eine Mission, und wie kommst du darauf,
dass ich, Myralos, der dich eigentlich töten müsste, dir helfen
kann und helfen will?“

„Wir brauchen den 
Kelch der Endlichkeit, um daraus zu trinken.“

„Was braucht ihr? Einen Kelch, um daraus zu trinken? Seit wann
haben Mahre Durst? He, Jarmila, versuche bloß nicht, mich zu
verarschen. Ich kann höllisch ungemütlich werden.“ Ich stutzte.
Dann hängte ich die Frage an: „Wer ist wir?“

„Die Rede ist von den Humanisten. Ich bin im Auftrag der
Anführer unserer Organisation unterwegs. Im Übrigen habe ich nicht
vor, dich zu verarschen“, verteidigte sich die Mahrin. „Es wundert
mich, dass du vom 
Kelch der Endlichkeit noch nichts gehört hast.“

„Nö, hab ich nicht“, gestand ich, und es störte mich nicht, dass
McKee, der sich die Nacht zuvor um die Ohren geschlagen hatte,
eingeschlafen war.

„Mein Wunsch ist es, zu sterben“, erklärte Jarmila.

„Sterben?“, echote ich. „Meinst du, wirklich tot sein? Für immer
irgendwo in der ewigen Finsternis verschwinden, ausgelöscht
sein?“

„Ein Trunk aus dem 
Kelch der Endlichkeit wird verhindern, dass meine Seele
bis ans Ende aller Tage in der unendlichen Finsternis zwischen den
Welten verschwindet. Er ermöglicht es mir zu sterben, Frieden zu
finden und in den immerwährenden Kreislauf von Geburt, Tod und
Wiedergeburt einzutreten.“

„Lehrt man das euch Humanisten?“, fragte ich.

„Ja. Vielleicht denkst du mal darüber nach. Der Tag wird kommen,
an dem dich die Tagmahre stellen und auslöschen. Hast du gehört,
Myralos? Aus-lö-schen! Für alle Zeiten.“

„Du schürst meine Zweifel, Jarmila“, gab ich unumwunden zu. „Ich
spüre es schon lange. McKee ist nicht mein erster Wirtskörper, wie
du dir denken kannst. Im Laufe der Jahrtausende habe ich viele
Menschen benutzt und ihnen die Lebenskraft ausgesaugt. Langsam wird
es quälend.“

„Hilf mir, den Kelch in meinen Besitz zu bekommen, Myralos. Und
denke ruhig mal über die Humanistenlehre nach. Sterben, um
wiedergeboren zu werden. Keine schlechte Aussicht, wie? Besser, als
von Tagmahren zerfetzt zu werden und in der ewigen Finsternis zu
verschwinden.“

„Ihr verdammten Humanisten seid eine Minderheit. Alle anderen
Mahre jagen und töten euch. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der
letzte von euch im ewigen Nichts verschwunden ist.“ Ich ließ ein
spöttisches Lachen hören. „Findest du das erstrebenswert?“

„Wenn sich das Geheimnis vom 
Kelch der Endlichkeit unter den Mahren, egal von welcher
Sorte, herumspricht, werden viele daraus trinken wollen, denn unter
den Nachtmahren ist die Sehnsucht nach dem Tod und der Rückkehr in
den Kreislauf von Vergessen und Wiedergeburt sehr groß.“

„Das ist lächerlich“, grunzte ich. „So ein Unsinn kann doch nur
von einem Humanisten kommen. Aber ich glaube, Jarmila, ich bin dir
etwas schuldig. Indem du dich des Leichnams der Carrie Lewis
bemächtigt hast, war mein Mensch – zumindest fürs Erste – aus dem
Schneider. Ohne Leiche kein Mord! Wo müssen wir den Kelch
suchen?“

„Er befindet sich im Besitz eines Mafioso namens Joe D‘Amato –
man nennt ihn sogar Big Joe D‘Amato. Ist eine richtig große Nummer
auf dem Kunstschwarzmarkt. Er kauft hochwertiges Diebesgut auf, das
aus Kirchen und Museen gestohlen wird, und hat Verbindungen bis in
die höchsten Kreise. Er soll sogar eine magische Begabung besitzen
und – hat einen heißen Draht zu Aphistopheres, einem Lord deiner
Gattung.“

„Von dem habe ich gehört. Persönlich bin ich ihm aber nie
begegnet – bedauerlicherweise.“ Ich hätte Aphistopheres wirklich zu
gerne kennengelernt. Er sollte ein ganz besonders charismatischer
aber auch autoritärer Nachtmahr sein.

„Er hat das allergrößte Interesse daran, dass der 
Kelch der Endlichkeit unter Verschluss bleibt, weil er
befürchtet, dass ihm seine Mahre in Scharen davonlaufen würden, um
Eingang in den Kreislauf von Tod und Auferstehung – ich meine
Wiedergeburt – zu finden“, erklärte Jarmila.

„Es wird nicht einfach sein, an diesen Big Joe heranzukommen“,
verlieh ich meinen Bedenken Ausdruck. „Wenn er Verbindungen zu
Aphistopheres unterhält, dann treiben sich in seinem Dunstkreis
ganz sicher auch Nachtmahre herum.“

„D‘Amato besitzt eine Stadtwohnung am Union Square“, erwiderte
Jarmila. „Natürlich wird sie von einigen seiner Gorillas bewacht.
Vielleicht stecken in ihnen sogar Nachtmahre, was mich ehrlich
nicht wundern würde. Denn D‘Amato und Aphistopheres stecken unter
einer Decke, und ich schließe nicht aus, dass der Lord dem
Verwahrer seines Kelchs zum Schutz desselben das entsprechende –
hm, Personal zur Verfügung stellt. Denn in dieser Wohnung soll sich
der Kelch in einem Safe befinden.“

„Oh, oh“, machte ich. „Du hast dir gedacht, dass für diesen Job
ein Haudegen wie McKee sehr gut geeignet wäre, wie?“

„Das haben unsere Anführer so eingefädelt. Es hat gedauert, bis
sie die richtige Wahl getroffen hatten. Sie wissen auch, dass er
dir als Wirt dient. Man hat auch über dich Erkundigungen eingezogen
und in Erfahrung gebracht, dass du mit deinem Dasein bis in alle
Ewigkeit nicht mehr allzu zufrieden sein sollst.“

„Ich leide, verdammt noch mal, ich leide ganz erbärmlich“, stieß
ich hervor. „Für mich aber kein Grund, dieses Dasein aufzugeben.
Den Tagmahren gehe ich aus dem Weg, und wenn es in der
Vergangenheit doch mal zum Treffen gekommen ist, dann wusste ich
mich zur Wehr zu setzen.“

„Das mag neunundneunzig Mal gut gehen, Myralos. Beim hundertsten
Mal zerreißen sie dich und du bist Geschichte – für immer und ewig.
Denk ruhig mal darüber nach, mein Freund. – Okay, du bist also
bereit, mir zu helfen.“

„Ich muss zuerst mal meinen Menschen überzeugen“, dämpfte ich
Jarmilas Euphorie. „Aber den habe ich gut im Griff, und so denke
ich, dass es keiner allzu großen Anstrengungen bedarf, um ihn dazu
zu bringen, den Kelch aus Big Joes Wohnung zu holen.“

„Dein Wirt schläft“, sagte Jarmila. „Kannst du es nicht, während
er schläft, in sein Unterbewusstsein projizieren?“

„Meistens klappt es. In Ordnung, Jarmila, ich bin dabei. Wirst
du auch mit von der Partie sein?“

„Natürlich. Es ist schließlich meine Mission.“

„Der tote Körper deines Menschen wird früher oder später
Leichenflecken und bald auch Verwesungsspuren aufweisen“, gab ich
zu bedenken. „Von dem grässlichen Geruch, den er verströmen wird,
ganz zu schweigen.“

„Es gibt einen Humanisten, der sich auf die altägyptische Kunst
des Einbalsamierens versteht“, versetzte Jarmila. „Sein Name ist
Pthahmosis, er lebt in einem Toten namens John Smith, einer, der
früher mit seinem Truck die Highways unsicher gemacht hat. Jetzt
lebt er auf einer Farm außerhalb der Stadt und meidet die Menschen.
Er wird Carrie Lewis‘ Körper mit einem Öl einreiben, das den
Verwesungsprozess um mehrere Tage hinauszögert.“

„Wenn es funktioniert – warum nicht. Wir werden also zunächst
mit Carrie diesen Pthahmosis aufsuchen, damit er den Zombie
aufbereitet, und dann sehen wir uns mal am Union Square um.
Irgendeine Möglichkeit wird sich finden, um in die Wohnung
einzudringen, den Safe zu knacken und den Kelch herauszuholen. In
solchen Dingen ist McKee ziemlich fündig.“

„Dann fang an, ihn darauf einzustimmen“, drängte Jarmila. „Wir
dürfen keine Zeit verlieren.“
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Welcher Teufel reitet mich, weil ich diesen Shit
mitmache?, fragte sich McKee. 
Es kann doch wohl nicht wahr sein, dass ich einen Zombie, in
dem ein Nachtmahr lebt, durch San Francisco chauffiere, damit ihn
ein anderer Zombie mit einem Öl einreibt, das die alten Ägypter zum
Einbalsamieren verwendet haben. Das kann doch nur ein Alptraum
sein.

Tatsächlich steuerte er seinen Dodge mit Carrie Lewis auf dem
Beifahrersitz durch San Francisco. Sein Ziel war eine Farm
außerhalb der Stadt. Den Weg hatte ihm Carrie auf Weisung Jarmilas
genau beschrieben, und McKee fragte sich, was um alles in der Welt
ihn dazu veranlasst hatte, seiner inneren Stimme zu folgen und die
lebende Tote zu einem gewissen John Smith zu bringen, der auf der
Farm lebte.

„Kein Teufel reitet dich, mein Freund“, sagte seine innere
Stimme – meine, Myralos‘, Stimme. „Aber 
ich könnte dich 
reiten. Seinen Menschen in den Nächten zu reiten, dass ihm
die Luft wegbleibt und er von Panik erfasst aufwacht, ist eine
Spezialität von uns Nachtmahren. – Du könntest ruhig etwas mehr
Dankbarkeit zeigen, McKee. Wenn die Bullen Carries Leiche gefunden
hätten, wärst du sicherlich nicht so billig weggekommen. Vergiss
nicht, dass in deiner Pistole eine Kugel fehlte, und dass die
Kugel, die Carrie tötete, von der Spurensicherung nicht
sichergestellt werden konnte. Die Indizien hätten gegen dich
gesprochen. So aber hat Jarmila die Leiche verschwinden lassen, und
die Bullen hatten nichts gegen dich in der Hand.“

„Ja, ja, ich weiß. Ist ja schon gut. Dennoch werde ich den
Eindruck nicht los, mich sehenden Auges in des Teufels Küche zu
begeben. Gibt es denn kein Mittel gegen dich, Myralos? Könnte mir
vielleicht ein Exorzist helfen? Bin ich überhaupt noch Allan
McKee?“

„Nein, ein Exorzist kann dir nicht helfen. Das sind
Teufelsaustreiber. Ich bin ein Mahr – kein Teufel. Was regst du
dich auf? Du hast mir deinen Erfolg als Kopfgeldjäger und Detektiv
zu verdanken. Was wärst du ohne mich?“

„Geh zur Hölle!“

„Was soll ich dort? Nun, es gibt ein Mittel, um mich aus dir zu
verjagen. Ein Stück heißes Blei, das sie dir zwischen die Augen
pflanzen, oder ein Draht, mit dem sie dich erwürgen, oder irgendein
anderes Werkzeug, mit dem sie dich zu deinen Ahnen versammeln.“

„Was heißt das, elender Parasit, der mir langsam aber sicher auf
die Nerven geht?“, wollte McKee wissen.

„Dass ich dich freigebe, sobald du tot bist“, antwortete ich.
„Allein der Gedanke, einen Toten zu beseelen, bringt mich fast um
den Verstand.“

„Schlechte Aussichten“, knurrte McKee.

„Verdammt schlechte“, pflichtete ich ihm bei.

Wir verließen die Stadt und fuhren nun auf einer schmalen
Straße, die von Bäumen und Sträuchern gesäumt war. Dahinter waren
Wiesen, Felder und Äcker. Der Mais stand hüfthoch, und der Weizen
nahm seine goldgelbe Färbung an, was Zeichen dafür war, dass er
reifte und bald geerntet werden konnte. Die Sonne versank hinter
dem Horizont, der weit im Westen mit dem Pazifik zu verschmelzen
schien, und färbte den Himmel rot.

Carrie sprach kein Wort. Ihr starrer Blick war durch die etwas
verschmierte Windschutzscheibe des Dodge nach vorne gerichtet. Noch
sah die Haut in ihrem schönen Gesicht frisch aus, und auf den
ersten Blick erkannte kein Mensch, dass diese Frau eigentlich gar
nicht mehr unter den Lebenden weilte. 
Aber das wird sich ändern, sagte sich McKee und dachte an 
The Walking Dead. In dem Film hatten die Zombies ja zum
Fürchten ausgesehen. So etwas wollte er irgendwann in den nächsten
Tagen nicht neben sich sitzen haben.

„Wir sind da.“ Jarmila verriet es mir, und ich gab es an McKee
weiter, der tatsächlich weit vor sich die Gebäude einer Farm
zwischen hochragenden Bäumen auftauchen sah. „Jetzt lernst du einen
weiteren Zombie kennen“, verhöhnte ich meinen Wirt. Irgendwie fand
ich Spaß daran, McKee mit Dingen zu konfrontieren, die es seiner
Ansicht nach gar nicht geben durfte.

„Warum kann ich dich nicht zum Schweigen bringen, Myralos?“, kam
es geradezu verzweifelt von dem Detektiv. „Wenn du schon meinst,
mich als Quartier benutzen zu müssen, dann nerve mich wenigstens
nicht ständig.“

Die Gebäude rückten näher. Der Zahn der Zeit hatte deutlich an
ihnen genagt. Wer hier lebte, legte keinen besonderen Wert auf
Wohnkomfort. Es gab ein Wohnhaus, einen Stall, eine Scheune und
mehrere Schuppen, deren Dächer zum Teil schon eingesunken und
eingebrochen waren. Vom Wohnhaus war großflächig der Putz
abgefallen. In der beginnenden Düsternis erschien die Farm McKee
irgendwie unheimlich.

Auf dem Hof stand ein uralter Plymouth. An der Karosserie hatte
der Rost schon ganze Arbeit geleistet. McKee konnte sich nicht
vorstellen, dass diese Rostlaube noch fuhr.

Er ließ seinen Dodge ausrollen, und als der Wagen stand,
schaltete er den Motor aus und öffnete die Tür. In diesem Moment
trat ein untersetzter Mann, auf dessen Kopf eine Baseballmütze saß,
dessen Gesicht krankhaft bleich war und dessen Augen in tiefen,
dunklen Höhlen lagen, durch die Tür des Haupthauses auf den
staubigen Hof.

„Ist das John Smith?“, fragte ich.

„Eigentlich ist es Pthahmosis“, antwortete Jarmila. „Er nimmt
eine etwas höhere Stellung ein und kann dich sogar mit unseren
Lords bekannt machen.“

„Die sich alle in lebenden Toten eingenistet haben, wie?“,
versetzte ich ziemlich angewidert. Es war für mich einfach
unvorstellbar. Andererseits, sagte ich mir, war das Bestreben der
Humanisten nicht von der Hand zu weisen. Derartige Qualen, wie ich
sie mehr und mehr zu ertragen hatte, kannten sie nicht. Vielleicht
war der Tod, wie sie ihn suchten, tatsächlich eine Erlösung.

„Sie müssen ihre Wirte des Öfteren wechseln, da sie ansonsten
auffallen würden“, erwiderte Jarmila. „Eine Weile kann Pthahmosis
die Körper frisch halten, er kann allerdings nicht verhindern, dass
sie sich nach einiger Zeit verändern, sodass sie ein Blinder mit
dem Krückstock als Untote erkennen könnte.“

„Dann wollen wir mal“, sagte nun McKee und stieg aus.

Jetzt geriet auch in Carries Gestalt Leben – nach McKees
Dafürhalten unseliges Leben – und sie stieg auch aus.

John Smith alias Pthahmosis kam näher. Er bewegte sich ein wenig
ungelenk, fast marionettenhaft, sein Gesicht zeigte nicht die Spur
einer Gemütsregung, seine braunen Augen waren gläsern; es waren die
gebrochenen Augen eines Toten.

Er schien Bescheid zu wissen. Jarmila schien mit ihm schon auf
telepathischem Weg Verbindung aufgenommen und ihn aufgeklärt zu
haben. Ohne McKee zu beachten sagte John Smith an Carrie gewandt:
„Folge mir ins Haus. Es ist ein bestimmter Raum, in dem ich die
Zeremonie an dir vollziehe. Ich weise dich aber darauf hin, dass es
nur für ein paar Tage wirkt.“ John Smith heftete den toten Blick
auf McKee. „Du wartest hier. Ich weiß, wer in dir steckt, und den
will ich auf keinen Fall in meinem Haus haben.“

Er misstraute mir. Wen wundert‘s? Er war ein Humanist, ich ein
echter Nachtmahr, für den es jedes Mal eine Freude war, wenn er
einen von seiner Spezies in die ewige Finsternis schicken konnte.
Sie waren gewissermaßen die Softies unter den Mahren. „Wir wollen
ihn nicht unnötig ängstigen“, wies ich McKee an,
zurückzubleiben.

Carrie folgte ihm schweigend.

McKee ging zu seinem Auto zurück, setzte sich auf den
Fahrersitz, ließ aber die Füße auf dem staubigen Boden vor dem
Wagen stehen, stellte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und legte
sein Kinn auf die zu Fäusten geballten Hände. „Ich denke, das wird
ein Himmelfahrtskommando“, sagte er, und ich wusste, dass nur ich
angesprochen sein konnte.

„Nicht das erste in deiner Karriere“, versetzte ich
ungerührt.

„Das ist eine andere Hausnummer“, knurrte McKee.

„Leute wie du wachsen mit ihrer Aufgabe“, machte ich ihm
Mut.

„Oder sie gehen vor die Hunde.“

„Ja, das ist eine der Alternativen. Friede ihrer Asche.“

„Spar dir deine Ironie“, erregte sich McKee. „Sie ist
unangebracht.“

„Du wärst mich los, McKee, oder …“ Ich brach ab, denn diese
Möglichkeit in Erwägung zu ziehen würde mich Überwindung
kosten.

„Oder was?“

„Oder wir müssten auch bei Pthahmosis antanzen, um dich ein
wenig auffrischen zu lassen.“

„Dann wärst du ja auch ein Humanist“, zog McKee den einzig
richtigen Schluss.

„Brrrh“, machte ich, „schreckliche Vorstellung.“

„Okay, okay, ich kenne deine Einstellung. Kannst du mir jetzt
einen Gefallen erweisen, Myralos?“

„Welchen?“

„Halt die Fresse und nerve mich eine Weile nicht mehr. Ich muss
nachdenken.“

„Wie du willst“, sagte ich und schwieg. McKee aber fing an, sich
darüber den Kopf zu zerbrechen, wie man in eine Wohnung mitten in
San Francisco kam, die wahrscheinlich von einigen hartbeinigen und
kompromisslosen Kerlen bewacht wurde, die mit einem Einbrecher
sicherlich wenig Federlesens machten.

Seine Geduld wurde auf eine ziemlich harte Probe gestellt. Die
Prozedur in dem Farmhaus dauerte eine gute Stunde. Als Carrie,
gefolgt von John Smith, wieder in den Hof kam, wirkte sie
tatsächlich frischer – lebendiger – menschlicher. „Wir können“,
sagte sie zu McKee, und er nahm an, dass sie es war, die sprach.
Tatsächlich aber war es Jarmila, die die beiden Worte über Carries
Lippen geschickt hatte.

Ich wusste es, verriet es McKee aber nicht.

John Smith stand vor dem Haus wie eine Statue, als McKee den
Dodge von der Farm steuerte. Sein Gesichtsausdruck war
nichtssagend, genauso ausdruckslos wie der Blick seiner braunen
Augen. Ich sagte mir, dass er wohl recht oft auf sein
geheimnisvolles Öl zurückgreifen musste, da von ihm ansonsten wohl
nur noch das Skelett – wenn überhaupt – übrig wäre.





7

Die Wohnung Joe D‘Amatos befand sich in einem mehrstöckigen Haus
– es stammte sicher aus einer Zeit, die hundert Jahre oder mehr
zurücklag –, das frisch restauriert und verdammt teuer wirkte. Es
gab natürlich auch moderne Bauten, unter anderem Hochhäuser. Der
Union Square ist das zentrale Einkaufs- Hotel- und Theaterviertel
von San Francisco.

McKee hatte für den Dodge direkt vor dem Gebäude einen Parkplatz
gefunden. „Du bleibst im Auto“, gebot er Carrie Lewis.
„Verstanden?“

„Ich bin ja nicht taub“, erhielt er zur Antwort.

Der Detektiv warf der Untoten einen missmutigen Blick zu, dann
stieg er aus, drückte die Autotüre zu und ging in das Gebäude.
Hinter einer Rezeption langweilte sich ein uniformierter
Doorman.

„Howdy, Mister“, grüßte er lässig, „wohin möchten Sie denn?“

„Zu Mister D‘Amato. Ich habe ihm eine Nachricht von einer guten
Bekannten zu übermitteln. Das kann ich zwischen Tür und Angel
erledigen.“

„Okay. Zweite Etage, ihm gehört der gesamte linke Flur. Sie
können den Aufzug nehmen, oder auch die Treppe, wenn Sie sportlich
sind.“ Der Portier grinste Kaugummi kauend.

„Treppe“, sagte McKee, der Zeigefinger seiner Linken stach
darauf zu, und er marschierte los. Oben angekommen schickte er den
Aufzug erst einmal in die oberste Etage. Falls er fliehen musste,
wollte er die Treppe benutzen, aber verhindern, dass ihm seine
Häscher sowohl über die Treppe als auch per Aufzug folgen konnten.
Wenn der Lift irgendwo ganz oben stand, würde er zu lange brauchen,
um in die zweite Etage zu gelangen. So viel Zeit würden seine
Verfolger nicht erübrigen können.

McKee überließ nichts dem Zufall.

Als er das leise Rumpeln vernahm, mit dem der Aufzug oben ankam,
ging er zur Tür des linken Flurs und läutete. Es knackte im
Lautsprecher der Gegensprechanlage, dann erklang eine männliche
Stimme: „Wer ist da?“

„Der Briefträger. Ich brauche eine Unterschrift.“

Gleich darauf ging die Tür auf. In dem Türspalt zeigte sich die
Hälfte eines Gesichts. Eine Hand schob sich aus dem Spalt. „Gib mir
…“

McKee rammte mit dem rechten Bein die Tür auf. Der Kerl dahinter
erhielt einen Stoß, der ihn glatt umwarf. Ein erschreckter
Aufschrei, begleitet von einem dumpfen Aufprall, erklang. McKee zog
blitzschnell seine Pistole, machte einen Schritt in das Wohnzimmer
und versetzte dem total überrumpelten Burschen am Boden, der sich
sichtlich perplex aufrappeln wollte, mit dem Lauf eine Kopfnuss,
die ihn sofort wieder zu Boden schickte.

Der Detektiv stieg über ihn hinweg. Er musste sich beeilen, denn
das Apartment wurde von mindestens zwei Kerlen bewacht. Ich, der
ich ja mit von der Partie war, spürte die Nähe von Nachtmahren.
Normalerweise waren es Brüder, in diesem Fall würden sie mich wohl
nicht besonders brüderlich behandeln. Ich spornte meinen Wirt an,
Nägel mit Köpfen zu machen.

Da erschien auch schon der zweite der Gorillas in einer Tür, die
vom Wohnraum aus in einen der anderen Räume führte. Er hielt eine
Pistole in der Faust, als ihn aber McKee in die Mündung seiner
Gürtelkanone blicken ließ, öffnete sich seine Hand, die Waffe
knallte auf den Fußboden, und der Bursche hob die Hände in
Schulterhöhe. „Nicht schießen, Mister.“

„Umdrehen!“, befahl McKee, und als ihm der Bursche den Rücken
zuwandte, schickte er auch ihn mit einem kräftigen Schlag auf den
Hinterkopf ins Land der Träume.

In dem Raum, aus dem der Gorilla gekommen war, erklangen
Geräusche, als würde jemand einen Schub aufziehen. McKee sprang
über den Besinnungslosen hinweg und befand sich in einem Büro oder
Arbeitszimmer, und hinter dem Schreibtisch saß ein Mann um die
fünfzig mit Halbglatze, dessen rechte Hand in einer Schublade
steckte.

McKee zielte auf seinen Kopf und knirschte: „Die Hand weg von
der Waffe, Mister. Sobald du sie aus der Schublade nimmst,
knallt‘s.“

Der Mister zog die Hand zurück, als hätte er mit ihr ein Stück
glühendes Eisen berührt.

„Bist du Big Joe?“, fragte McKee.

„Ja. Und wer sind Sie?“

„Einer, der will, dass du deinen Safe öffnest, und der dir rät,
keine Zicken zu machen. Und komme mir nicht mit irgendeinem deiner
Zaubertricks. Ich weiß, mit was ich bei dir zu rechnen habe, und
bin auf der Hut.“

„Was wollen Sie?“ Der Gauner wahrte tatsächlich die Form.
„Geld?“

„Ich will den Kelch. Dein Geld kannst du dir von mir aus in die
Haare schmieren.“

Big Joe schielte auf die Waffe in McKees Faust. Er konnte aber
auch wahrnehmen, dass sich jener Leibwächter bewegte, den sein
ungebetener Besucher vor der Tür zum Büro ausgeknockt hatte. „Ah,
den Kelch“, sagte er gedehnt. „In dir steckt doch nicht etwa ein
Humanist?“

„Du redest zu viel, Big Joe. Mach den Safe auf, damit ich mir
den Kelch schnappen kann. Sodann kannst du deinen beiden
Witzfiguren kalte Kompressen auf ihre Beulen legen.“

McKee fuchtelte mit der Pistole, was seine Entschlossenheit
unterstreichen sollte.

Ja, mein Wirt ging ziemlich couragiert vor. Dass er Mut hatte,
wusste ich ja. Wie es schien, hatte er bis zu diesem Zeitpunkt
leichtes Spiel gehabt. Ich aber spürte ganz deutlich, dass sowohl
die beiden Wächter als auch Big Joe 
bewohnt waren. Es gelang mir aber nicht, mit ihren 
Insassen Kontakt aufzunehmen. Sie sperrten sich wohl
dagegen.

Big Joe D‘Amato schien aufzugeben. Er erhob sich, nahm einen
Schlüsselbund aus der Jackentasche, ging zu einem Bild an der dem
Schreibtisch gegenüberliegenden Wand und nahm es ab. Zum Vorschein
kam die Stahltür eines Safes. Big Joe öffnete ihn. Da stand der
Kelch. McKee dachte an den Film 
Indiana Jones und der letzte Kreuzzug, in dem der
Abenteurer beauftragt worden war, den Heiligen Gral zu finden. War
das vielleicht sogar der Heilige Gral?

Das war einer der Gedanken, die durch McKees Kopf rasten.

Er stieß Big Joe zur Seite und nahm den Kelch aus dem Safe. Er
war schwer, wahrscheinlich aus massivem Gold oder einem anderen
schweren Material, eventuell sogar Porzellan, das mit Gold
überzogen war. Da vernahm McKee hinter sich ein Geräusch, das in
ihm sämtliche Warnsignale aktivierte. Mit dem Begreifen der Gefahr
wirbelte er herum, da aber peitschte schon die Waffe des Kerls am
Boden, und McKee spürte einen kurzen, aber heftigen Schmerz. Ein
zweiter Schuss knallte, das Projektil riss ihn herum, sein Denken
endete, und er krachte seitlich auf den Boden. Seine Waffe begrub
er unter sich. Er machte noch einen tiefen, rasselnden Atemzug,
dann war er tot.

Ich verspürte Panik! McKee, der in dem Glauben, das
Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben, in die Wohnung
marschiert war, hatte seinen letzten Schnaufer getan, und ich –
steckte im Körper eines Leichnams.

Was tun? Die Mahre in den beiden Bewachern der Wohnung und in
Big Joe würden mich in der Luft zerreißen, sobald ich den leblosen
Körper verließ, denn für sie war ich seit einigen Sekunden, seit
dem Ableben McKees, ein Humanist.

Viel Zeit zum Überlegen hatte ich nicht. Denn die beiden würden
mich, wenn ich nicht freiwillig den Körper McKees verließ,
herausholen.

Also tat ich etwas, das ich bisher bis in die Seele verabscheut
hatte. Ich erklärte mich zum Humanisten und beseelte McKee. Er
sprang auf, riss den Kelch an sich, der ihm, als der Tod nach ihm
gegriffen hatte, entfallen war, warf sich herum, rammte den Kerl,
der zweimal auf ihn geschossen hatte, mit der Schulter aus dem Weg
und floh wie von Furien gehetzt – von mir zu höchster Eile
getrieben – aus der Wohnung.

Als er die Treppe erreichte, schüttelten Big Joe und der Kerl,
der geschossen hatte, ihre Verblüffung ab und machten sich an die
Verfolgung. „Er darf nicht entkommen!“, gellte Big Joes Stimme.

Zwei – drei Stufen auf einmal nehmend stürmte McKee die Treppe
hinunter. Die beiden Verfolger waren ihm dicht auf den Fersen. Ihre
Schritte verursachten ein derartiges Getrampel, dass zu befürchten
war, die Treppe hielt nicht stand.

Nun, sie hielt stand. McKee hetzte an dem verdutzten Doorman
vorbei nach draußen. Als er die Tür des Dodge aufriss, kamen seine
Verfolger. Sich hinter das Steuer zu klemmen sowie den
Zündschlüssel ins Zündschloss zu rammen und zu drehen, würde er
nicht mehr die Zeit finden. Also entschloss er sich, seine Flucht
fortzusetzen. In dem Moment, als er losspurtete, brüllte ich ins
Wageninnere: „Hau ab, Jarmila. Das sind Nachtmahre. McKee ist tot,
ich halte ihn am Leben.“

Wenn ich sage, ich brüllte, dann ist das nicht wortwörtlich zu
nehmen. Natürlich schrie ich, aber nur auf der mentalen Ebene.
Jarmila konnte mich verstehen und die anderen Mahre in
unmittelbarer Nähe auch, die Sterblichen, die die Gehsteige auf
beiden Seiten der Straße bevölkerten, jedoch nicht.

McKee rannte, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken. Seine Hand
hatte sich um den Stiel des Kelchs verkrampft. Seinetwegen hatte er
alles riskiert und alles verloren.

Passanten blieben stehen und blickten ihm verständnislos
hinterher.

Carrie Lewis wollte aus dem Dodge springen, doch sie war nicht
schnell genug. Big Joe und sein Leibwächter stürzten sich sofort
auf sie. „Wehr dich lieber nicht, Schätzchen!“, fauchte der
Mafioso. „Wenn du nicht haargenau das tust, was wir von dir
verlangen, gehörst du der Katze.“

Die Mahre in den beiden jubilierten. In ihrer Gewalt befand sich
ein Humanist – respektive eine Humanistin. Sie wagten aber nicht,
sie auf der Stelle in die ewige Finsternis zu schicken, denn ihr
Boss, Aphistopheres, der Eigentümer des Kelchs, würde sicherlich
eine Reihe von Fragen an sie haben.

Jarmila wusste, dass sie keine Chance hatte. Daher ging sie ohne
jede Gegenwehr zwischen den beiden in das Gebäude und in die
Wohnung Big Joes. Dass hier geschossen worden war, hatte im Haus
niemand mitbekommen. Sollte jemand die beiden Schüsse dennoch
vernommen haben, würde er sie für die Fehlzündungen eines Motors
halten.

In der Wohnung angekommen hob der Leibwächter McKees Waffe auf,
Big Joe aber telefonierte. Der andere der beiden Gorillas saß am
Boden neben der Eingangstür und betastete die schmerzende Beule an
seinem Kopf. Er ächzte leise.
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McKee hatte den Kelch, aber er war tot. Carrie Lewis, eigentlich
Jarmila, befand sich in der Gewalt Joe D‘Amatos. Ich, Myralos,
hatte McKee unseliges Leben eingehaucht. Die Erkenntnis, dass ich
mich selbst zum Humanisten degradiert hatte, war für mich
erdrückend. Einerseits. Andererseits stimmte mich die Aussicht,
sterblich zu werden und in den Kreislauf von Geburt, Tod und
Wiedergeburt zu gelangen, zuversichtlich. Ich litt oft höllische
Qualen. Das war der Fluch der bösen Tat, insofern, als ich im Laufe
meines unendlich langen Lebens die Seelen hunderter von Menschen
versklavt und ihren Besitzern zusätzlich die Lebenskraft genommen
hatte. Diese Seelen lebten in mir und quälten mich – oftmals
unsäglich.

Wir hatten einen Pyrrhussieg errungen.

Jarmila befand sich in der Gewalt unserer – McKees und meiner –
Feinde. Es berührte mich schmerzlich. Obwohl ich selbst ein
gravierendes Problem hatte, konnte ich vorwiegend nur an Jarmila
denken. Die Erkenntnis, dass sie mir sehr viel bedeutete,
erschreckte mich regelrecht.

Bei allen neunundneunzig geschwänzten Teufeln und ihren
Helfershelfern! Ich begann Gefühle für eine Humanistin zu
entwickeln. In dem Moment, als mir das bewusst wurde, war mir auch
klar, dass ich alles daransetzen würde, sie aus den Fängen Big Joes
und seiner von Nachtmahren besetzten Spießgesellen zu befreien.
Vorher aber musste ich für mich sorgen, und ich musste den Kelch in
Sicherheit bringen. Unterschwellig hatte ich große Sorge, dass die
Nachtmahre Jarmila ohne zu zögern aus dem Körper Carries geholt und
ihr den Garaus gemacht hatten.

Ich schickte ein Stoßgebet irgendwohin, dass es dem nicht so
war. Möglicherweise – und das war meine große Hoffnung – benutzte
man Jarmila als Faustpfand gegen mich, der ich den Kelch erbeutet
hatte, den unter sicherem Verschluss zu halten Aphistopheres, der
Lord der Nachtmahre, ja allergrößten Wert gelegt hatte.

In Joe D‘Amatos Haut wollte ich nach dem Raub des Kelches auch
nicht stecken. Aphistopheres hatte ihm den Pott als höchstes Gut
anvertraut, gewissermaßen als Garant dafür, dass die humanistischen
Mahre ihn nicht in die Hände bekamen, um sich den Tod und die
Wiedergeburt zu sichern und eine Reihe von herkömmlich
eingestellten Nachtmahren zu veranlassen, in ihr Lager
überzulaufen.

Ich stellte mir Aphistopheres außer Rand und Band vor.

Es gelang mir, die Gedanken an Jarmila ein klein wenig
zurückzudrängen. Jetzt musste zunächst einmal der Kelch in
Sicherheit gebracht werden, dann musste ich an meinen Wirt denken,
denn McKee hatte zwei Geschosse im Leib, aber keinen Funken Leben.
Bei den herrschenden Temperaturen würde der Verwesungsprozess bei
ihm ziemlich schnell einsetzen.

„Okay, McKee, mit meiner Hilfe bleibst du auf den Beinen. Wir
schlagen uns jetzt erst einmal zu Pthahmosis alias John Smith
durch, damit er deinen Body behandelt, sodass er frisch bleibt. Bei
ihm verstecken wir auch den Kelch. Und dann machen wir uns daran,
Jarmila aus der Gewalt Aphistopheres‘ zu befreien. Der
niederträchtige Lord wird Big Joe und seine Gorillas auf uns
ansetzen, und unsere Mission wird alles andere als ein
Zuckerschlecken sein.“

McKee ging zu einem überquellenden Abfalleimer, wühlte ein wenig
in dem Unrat herum und fand eine Plastiktüte, in die er den Kelch
steckte. Dann irrte er durch die Straßen San Franciscos, immer
bemüht, die beiden Einschusslöcher in seiner Brust mit der Hand
abzudecken. Er begab sich auch in Hinterhöfe und wurde fündig. Auf
einer Wäscheleine hingen neben Unterwäsche und Kinderkleidung auch
Hemden und T-Shirts. Er zog sein durchschossenes, mit Blut
verschmutztes Hemd aus und ersetzte es durch ein schwarzes T-Shirt.
Dann lief er zu einer Hauptstraße, hielt ein Taxi an und ließ sich
hinaus zur Farm John Smith‘ chauffieren.

Der tote Kraftfahrer, in dem Pthahmosis aktiv war, welcher vor
einigen tausend Jahren ins Lager der Humanisten gewechselt war und
sich seitdem in hunderten von Leichen eingenistet hatte, verriet
mit keinem Wimpernzucken, ob er beeindruckt war, weil wir den Kelch
hatten, oder ob ihn die Tatsache entsetzte, dass Jarmila in die
Hände unserer Gegner gefallen war.

Ich mochte ihn nicht, denn gefühlsmäßig hatte ich mich noch
nicht völlig von den echten, traditionellen Nachtmahren losgesagt.
Von Jarmila wusste ich, dass Pthahmosis‘ letzter lebender Wirt ein
altägyptischer Anubis-Priester gewesen war. Ihn hatte er in den
Nächten 
geritten, dass er daran fast verzweifelt wäre, dessen
Wissen um die Mumifizierung sich Pthahmosis aber bewahrt hatte.

Er nahm den Kelch und verschwand damit. Wenig später kam er
zurück und sagte: „Der 
Kelch der Endlichkeit ist auf Nummer sicher. Zieh dich
aus, McKee. Ich will deinen Körper mit einem Öl einreiben, das
deine Haut durchdringt und die Bakterien, die ihn zersetzen würden,
für eine Weile eliminiert.“

Während er den Körper meines Wirts mit diesem Öl behandelte, es
richtig gut einmassierte und nicht die kleinste Stelle an dem Toten
einzureiben vergaß, besprach ich mit ihm, wie ich vorzugehen
gedachte, um Jarmila zu befreien.

Die Tatsache, dass er sich solidarisch erklärte, machte ihn mir
gleich viel sympathischer. Nachdem die Prozedur erledigt war, zog
sich McKee wieder an.

John Smith fuhr, während ich auf der Farm die Stellung hielt, in
die Stadt und begab sich zum Union Square, wo McKees Dodge immer
noch vor dem Gebäude stand, in dem sich Big Joes Wohnung befand.
Dem Doorman steckte er einen Fünfziger zu und erfuhr, dass Big Joe
sowie zwei seiner Handlanger und die sehr schöne Frau Ende zwanzig,
die allerdings den Eindruck vermittelt hatte, unter Drogen zu
stehen, vor etwa zwei Stunden das Gebäude verlassen hatten. Er
erzählte Smith auch von dem Kerl, der sich unter einem Vorwand
Zutritt zu Big Joes Wohnung verschafft hatte und wenig später wie
ein geölter Blitz, verfolgt von Big Joe persönlich sowie einem
seiner Leibwächter, das Weite gesucht hatte.

„Er ist D‘Amato zwar entkommen“, erzählte der Portier, „aber wie
es aussieht, hat sich Big Joe seine Freundin gekrallt.“ Der Bursche
zuckte mit den Schultern. „Es ist gesünder, sich nicht in Big Joes
Geschäfte einzumischen. Daher habe ich auch keine Fragen gestellt.
Ich habe aber einen Namen aufgeschnappt, als die vier das Gebäude
verließen.“

„Nenne ihn mir“, forderte John Smith.

„Das kostet extra“, versetzte der Doorman und griente
schief.

„Wie viel?“

„Zwanzig.“

Smith gab ihm den Schein. „Du bist nicht gerade billig, mein
Freund. Wie lautet der Name?“

„Hank Roberts.“

„Weißt du, wo ich den finde?“, erkundigte sich Smith.

„Nein. He, Mister, soll ich dir was sagen?“

„Tu dir keinen Zwang an.“

„Du kommst mir auch recht seltsam vor.
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